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ZU DIESEM ALMANACH

Der diesjährige Almanach widmet sich einem ema, das in diesen Zeiten die

Welt umtreibt: dem Protest. In der Geschichte spielten o Juden eine

prominente Rolle bei der Auflehnung gegen soziale und politische

Ungerechtigkeiten. Die europäischen Revolutionen des frühen

20. Jahrhunderts waren von Karl Marx über Rosa Luxemburg und Leo

Trotzki zu großen Teilen das Werk einer jüdischen Avantgarde oder von

einer solchen beeinflusst. Aus historischer und sozialpsychologischer Sicht

lässt sich das Engagement von Juden und Jüdinnen mit dem Widerstand

gegen Diskriminierung und dem Wunsch nach Emanzipation erklären. Doch

fordert auch der jüdische Grundsatz vom »Tikkun Olam« dazu auf, die Welt

durch menschliches Zutun besser zu machen. Im Talmud steht: Wer gegen

eine Ungerechtigkeit protestieren kann und es unterlässt, macht sich zum

Komplizen.

Inwiefern und warum Proteste gegen herrschende Verhältnisse ein jüdisches

Merkmal sind, wird im Folgenden unter die Lupe genommen. So warnt

Moshe Zimmermann in seinem Eröffnungsbeitrag vor dem

pauschalisierenden Bild des Juden als Speerspitze des Protestes der Moderne.

Dies sei vielmehr ein Element der antisemitischen Propaganda gewesen, die

abschätzig die »liberalistische Weltanschauung« mit »dem Judentum«

assoziieren wollte. Der Historiker erinnert daran, dass Juden zu

Sündenböcken ür gesellschaliche Missstände gemacht wurden. Nur über

die – strategische – Forderung nach einer generellen Gleichheit bestand

Aussicht auf Besserung der eigenen Lage.

Am Ende des 19. Jahrhunderts hae die Feministin, Sozialarbeiterin und

Schristellerin Bertha Pappenheim genügend Gründe ür ihr Engagement.

Neben der bürgerlichen Gleichstellung der Juden kämpe sie ür die Rechte

von Frauen und gegen Prostitution – aber erst nachdem ihre eigene, damals

so diagnostizierte »Hysterie« überwunden war. Viola Roggenkamp erzählt



von dem außergewöhnlichen Schicksal der gebürtigen Wienerin, die als

Patientin Anna O. in die Geschichte der Psychoanalyse einging. Als Bertha

Pappenheim kurz vor ihrem Krebstod 1936 von der Gestapo vorgeladen

wurde, wurden die Juden längst als »Drahtzieher« und »Zersetzer«

beschimp, womit ihre Entfernung aus dem deutschen Volk und schließlich

ihre Vernichtung gerechtfertigt werden sollte.

Die Bundesrepublik galt als ein Neuanfang, in dem aber tatsächlich Tabus

den Umgang mit den wenigen übrig gebliebenen Juden regelten. Für manche

Überlebende schien die Bundesrepublik so vielversprechend, dass sie zur

Wahlheimat wurde. Zu ihnen gehört Andrew Steinmans Vater, der sich in

den 1980er Jahren nach der ermutigenden Lektüre von Günter Grass'

Blechtrommel ür einen Umzug von New York nach Frankfurt entschied. In

einem sehr persönlichen Beitrag über die »Dialektik des Protests« erzählt

Andrew Steinman, wie ihn seine Auseinandersetzungen mit dem Vater und

mit Deutschland schließlich dazu brachten, Rabbiner zu werden.

Im anderen Deutschland herrschten nach 1945 andere Regeln, wenn auch

nicht minder problematische. Über Juden wurde nämlich gar nicht geredet.

Also wurde auch nicht an sie als Juden erinnert, wenn es ans Gedenken ging,

sondern an antifaschistische Widerstandskämpfer. Die Juden wiederum

hofften, sich mit dem Verschwinden ihrer Geschichte aus dem Alltag der DDR

die Normalität verdient zu haben. Einer, der heute ein ganz anderes

Verständnis seines Jüdisch-Seins an den Tag legt und einen hohen Preis daür

bezahlt, ist Uwe Dziuballa aus Chemnitz. Anea Kahane berichtet, wie der

Besitzer des Restaurants Shalom in der ehemaligen Karl-Marx-Stadt

weiterhin stoisch sein koscheres Bier ausschenkt – allen rechtsradikalen

Angriffen zum Trotz.

Dass aber die Kur, falls diese denn möglich wäre, ür einen besseren Umgang

mit Juden und der deutschen Vergangenheit nicht unbedingt in einem Besuch

in Auschwitz liegen müsse, betont Henryk Broder. In seiner Polemik schreibt

er gegen eine ritualisierte Erinnerungskultur an, wozu der Besuch der

kompleen deutschen Fußballelf im ehemaligen Konzentrationslager gehört

häe, wie er ür die Europameisterscha 2012 zeitweilig geplant war.



In Frankreich, das mit dem Regime von Vichy sein eigenes autoritär-

faschistisches Erbe zu tragen hat, gibt es andere Debaen. Viele der jüdischen

Intellektuellen gingen ganz im Säkularismus auf. So wissen nur wenige, dass

René Goscinny, der Schöpfer der weltberühmten 34 Asterix-Bände, Jude war.

Dieser Teil seiner Identität mag ihn aber beim Erzählen mehr beeinflusst

haben, als ihm womöglich bewusst war. Bernard Kahane und Eric Nataf

gehen den vielen versteckten jüdischen Spuren in seinem Werk nach und

sehen darin auch das Rezept ür den großen Erfolg: »Wenn Asterix uns bis

heute hinreißt, dann deshalb, weil er über seine Komik hinaus den

Widerstand gegen das Unabwendbare und gegen die Welt der Mächtigen

verkörpert«. Ein anderer prominenter Franzose, der gerne protestiert, aber

längst nicht so viel einhellige Begeisterung auslöst, ist Bernard-Henri Lévy.

Der jüdische Philosoph kämp an vielen Fronten gleichzeitig gegen das

»Böse«, wobei er die Welt nicht nur verstehen, sondern auch reparieren will.

Gero von Randow porträtiert den umstrienen BHL jenseits seiner Starallüren

und findet jede Menge Substanz.

Ein gewaltiger Aufschrei aus dem 19. Jahrhundert prägt (nicht nur) das

französische Kollektivbewusstsein bis heute: Emile Zolas »J'accuse«. Es

handelt sich um den langen, aufrüelnden Aufruf, den der bekannte Autor

auf der ersten Seite der Tageszeitung L'Aurore an den Präsidenten der

Republik richtete. Er warf der Regierung Antisemitismus vor, der zur

unrechtmäßigen Verurteilung des der Spionage bezichtigten Hauptmanns

Dreyfus geührt hae. Jean-Noël Jeanneney schreibt über diese

entscheidende Wendung in der französischen Geschichte, die schließlich zum

Freispruch ührte. Zugleich wurde damals auch der Einfluss der Medien

deutlich.

»Die Medien« wiederum stehen heute bei vielen jüdischen Gemeinden und

Organisationen in Europa und den Vereinigten Staaten generell am Pranger,

wenn es um die Berichterstaung über Israel und den Nahostkonflikt geht.

Vor allem seit der Zweiten Intifada 2000 wird zunehmend gegen eine

verzerrte Wahrnehmung Israels protestiert. Jérôme Bourdon beschreibt

Faceen dieses neuen jüdischen Engagements, dessen historische Wurzeln



sowie den Wandel des Israel-Bilds im Ausland seit der Staatsgründung im

Jahre 1948.

Einen Blick auf die besonderen historischen Umstände, unter denen der

Zionismus entstehen konnte, wir Anita Shapira. In ihrem Beitrag zeigt sie

die Verbindung auf zwischen der Verwirklichung des zionistischen Projekts

und dem Zeitalter der Revolution und wir dabei die ese auf, dass dieses

Unterfangen ohne die Eigentümlichkeiten des 20. Jahrhunderts wohl nicht

gelungen wäre.

63 Jahre nach der Staatsgründung ging im Sommer 2011 die israelische

Mielschicht auf die Straße, um gegen hohe Preise und Wirtschasmonopole

zu protestieren. Mit der Forderung nach sozialer Gerechtigkeit knüpen die

Demonstranten an die ideologischen Ursprünge des Landes an. Dazu wurde

ein altes Symbol der jüdischen Geschichte mobilisiert: das Zelt. Amos

Goldberg schreibt über die Bedeutung des Zelts in früheren und heutigen

Kontexten. Wenige Monate später kam es in Israel erneut zu

Auseinandersetzungen: über den Umgang mit Frauen in ultraorthodoxen

Kreisen. Tamar Rotem erzählt, wie sich die fromme Yocheved Horowitz über

herrschende Konventionen hinwegsetzte und gegen die Geschlechtertrennung

in spezifischen Buslinien protestierte. In einem literarischen Essay schreibt

Almog Behar anschließend von seinem ganz persönlichen – linguistischen –

Widerstand als orientalischer Jude in Israel. Dieser manifestierte sich vor

allem in seiner Aussprache des Hebräischen mit arabischem Klang.

Lange Zeit war Wehrdienstverweigerung in Israel mit einem Tabu behaet,

bis sich diese Erscheinung zunächst am linken, und später auch am rechten

Rand der Gesellscha etablierte. Eithan Orkibi und Udi Lebel zeichnen nach,

wie sich der militärische Ungehorsam zu einem festen Bestandteil des

israelischen Protestrepertoires entwickelt hat. Zu diesem Repertoire gehören

in Israel seit den 1990er Jahren auch die hebräischen »Shticker«. Gemeint

sind Auleber, die besonders gerne an den Heckscheiben der Autos

angebracht werden. Über dieses Phänomen, das vor allem nach der

Ermordung Yitzhak Rabins eine ganze Generation von Stickern

hervorbrachte, schreibt Hagar Salamon. Als einer, der sich noch nie vor

Obrigkeiten geürchtet hat, gilt Natan Scharansky. Neun Jahre verbrachte



der prominente sowjetische Dissident im Gulag, weil er seine Auswanderung

aus der UDSSR und seine Einwanderung nach Israel beantragt hae. Dort trat

er 2005 aus Protest gegen den Abzug aus Gaza als Regierungsmitglied

zurück. Heute ist er Vorsitzender der israelischen Einwanderungsbehörde und

reagiert – wieder anders als der israelische Mainstream – mit Hoffnung auf

die Proteste in der arabischen Welt, die er tatsächlich schon vor Jahren

vorausgesagt hae.

Aus der eigenen Freiheit, wie sie jedes Jahr an Pessach mit der Erinnerung an

den Auszug aus Ägypten zelebriert wird, leitet sich ür viele amerikanische

Juden auch das Sich-Einsetzen ür die Freiheit Anderer ab. Das jüdische

Engagement ür die Bürgerrechtsbewegung wird durch ein ikonenhaes Bild

verkörpert: Rabbi Abraham Joshua Heschel demonstrierte 1964 an der Seite

von Martin Luther King in Selma, Alabama. Es gibt aber auch andere

Faceen dieser Geschichte. In ihrem Beitrag geht Cheryl Greenberg den

vielschichtigen Beziehungen zwischen Juden und Schwarzen nach. Damals in

Alabama galt das Wort von der »moralischen Entrüstung«, das 2011 von der

Occupy-Bewegung in New York wieder aufgegriffen wurde. Andreas Mink

schreibt über Occupy Wall Street and Occupy Judaism, die sich trotz aller

Unterschiede in einer langen jüdischen Tradition der Vereinigten Staaten

einreihen lassen.

Ein anderer Hoffnungsort ür europäische Juden war einst auch Südafrika.

Steven Aschheim, dessen Eltern dort in den 1930er Jahren Zuflucht fanden,

erinnert sich an seine Kindheit und deren Prägung als Kind deutsch-jüdischer

Flüchtlinge. Manche Sensibilität, die aus dem deutsch-jüdischen Kulturerbe

stammt, verstärkte sich noch im Kontext Südafrikas.

Ohne viel Worte, aber mit beißender Schärfe setzt sich der israelische Poster-

Künstler Yossi Lemel mit den Verhältnissen in seiner Heimat auseinander.

Die Illustrationen in diesem Almanach stammen von ihm.

Gisela Dachs, Tel Aviv/Jerusalem



MOSHE ZIMMERMANN

JUDEN UND PROTEST

Über die Gewohnheit des auserwählten Volkes, ständig zu protestieren – oder

besser: sich zu beschweren – berichtet des Öeren bereits das Alte Testament.

Das Volk protestierte gegen seine Führer, die Führer gegen das Volk und alle

gemeinsam gegen den unlieben Go. Da der altbiblische Go Beschwerden

automatisch als Zeichen der Ungläubigkeit empfand, wurde der Protest aus

dem Volke quasi automatisch bestra. Sieht man, worauf der populäre

Protest in der Regel zielte, kann man ür die göliche Reaktion hier und dort

Verständnis aufbringen – mal sehnt sich das Volk nach üppigen

Fleischtöpfen, mal wünscht es sich einen König, mal ist es mit dem Propheten

nicht einverstanden, kurz, wie der Prophet Jesaja (65,3) als Sprachrohr des

jüdischen Goes formuliert: »Ein Volk, das mich entrüstet«. Doch auch dort,

wo der Prophet oder das Volk gerechte Forderungen stellten, endete die

Geschichte meist mit einer gehörigen Strafe, nicht mit einer Kurskorrektur.

Was den Juden übrig blieb, war, ihren Protest auf Ziele zu lenken, die von

einer derartigen gölichen Intervention bzw. von der Anwendung religiöser

Maximen losgelöst sind. Im Zeitalter der Säkularisierung, etwa in den letzten

zwei bis drei Jahrhunderten, erweiterte sich der Spielraum ür einen

derartigen Protest. Dabei zielte der kollektive wie auch der individuelle

Protest entweder auf die Verbesserung der Lage der jüdischen Minderheit

oder auf die Umgestaltung, ja Revolutionierung der gesamten Gesellscha,

was die Verbesserung der Lage der Juden als Nebenprodukt nachziehen sollte.

Es war keineswegs überraschend, dass dieses Kollektiv der Unterprivilegierten

bzw. Diskriminierten zum Protest gegen herrschende Zustände neigte. Und

doch muss die Frage gestellt werden: Stimmt das Image der Juden als

Speerspitze des politischen und sozialen Protestes der Moderne? Tendieren

Juden, im Vergleich zu anderen unterprivilegierten und benachteiligten

Gruppen, mehr zum Protest?



Revolutionen gelten als Gipfel des politischen und sozialen Protests. Doch

sind die ersten großen Revolutionen der Neuzeit – die englische (1688), die

amerikanische (1776) oder die französische (1789) – keineswegs durch eine

markante jüdische Beteiligung gekennzeichnet. Zwar haben diese

Revolutionen direkt oder indirekt die Lage der Juden verbessert, die Juden im

jeweiligen Land sogar emanzipiert, aber der Einfluss von Juden auf die

Entfesselung und den Verlauf der Revolution war minimal, wenn überhaupt

vorhanden. Man erinnert an die finanzielle Hilfe, die Haym Solomon

zugunsten der revolutionären Armee George Washingtons geleistet hat, man

erwähnt die Teilnahme der jüdischen Soldaten unter Führung von Berek

Joselewicz im gescheiterten polnischen Aufstand 1794 – doch diese

Beteiligung am revolutionären Geschehen gegen Ende des 18. Jahrhunderts

hat Seltenheitswert. Und was die Französische Revolution betrifft – dort

fanden nur Antisemiten die Spuren eines jüdischen Einflusses bzw. einer

jüdischen Verschwörung.

Erst als die revolutionäre Stimmung Zentral- und Osteuropa erreichte, dort,

wo im 18. bis zum 20. Jahrhundert die absolute Mehrheit der Juden lebte,

sind Juden zu Trägern des Protestes bzw. der revolutionären Ideen geworden.

Die Erklärung ür diese Entwicklung liegt jedoch nicht nur beim höheren

Prozentsatz der jüdischen Bevölkerung (einige Promille in den Staaten der

Revolution 1776 bzw. 1789 im Vergleich zu etwa einem Prozent im Deutschen

Reich und beinahe 10 Prozent im geteilten Polen, vor allem im vom

russischen Zarenreich besetzten Teil), sondern auch beim legalen Status und

vor allem bei der sozio-ökonomischen Situation. Der jüdische Protest zielte

zuerst auf gesetzliche Gleichberechtigung, also auf die Emanzipation der

Juden, dann auf soziale Chancengleichheit. Gabriel Riesser in Deutschland,

Daniele Manin in Italien gelten als Prototypen dieser Art des Protests. Eines

haben Riesser, Manin, Moses Hess, Ferdinand Lassalle oder Karl Marx wie

auch andere politisch agierende Juden Zentral- und Osteuropas aus der

Erfahrung der westlichen Welt – USA, England, Frankreich – gelernt: Der

Protest kann und darf nicht allein im Namen der Juden und gegen die

Nichtjuden geührt werden, sondern muss im Rahmen einer

allgemeingültigen Argumentation, gemeinsam mit anderen benachteiligten



Segmenten der Gesellscha stafinden. Anders formuliert: Wenn die

Gesellscha ihre Probleme löst, Freiheit und Gleichheit zum Fundament der

gesellschalichen und politischen Ordnung macht, ist somit die »Judenfrage«

von selbst gelöst. In Amerika und Frankreich war die Gleichberechtigung, die

Emanzipation, das Nebenprodukt der allgemeingültigen Idee von Freiheit

und Gleichheit bzw. die Schlussfolgerung, welche nicht allein die Juden,

sondern die Gesellscha konsequent aus ihren revolutionären Maximen

gezogen hae. Juden, die gegen die vorhandenen Zustände protestieren

wollten, haben sich dem Protest gegen Unfreiheit und Ungleichheit

angeschlossen, um in diesem größeren Kontext auch das spezifische Unrecht

in Bezug auf die Juden beseitigen zu können. Voraussetzung ür diese

Strategie der Juden war jedoch die verwandelte Wahrnehmung der Lage

seitens der Juden selbst – nicht als eine von Go oktroyierte und zu

akzeptierende, sondern als ungerechte und zu korrigierende Gegebenheit.

Diese Strategie des jüdischen Protests – die keineswegs eine

Selbstverständlichkeit war – repräsentierten auch Heinrich Heine (1797-1856)

und Ludwig Börne (1786-1837). Nicht nur zu ihren Lebzeiten, auch später

galten sie bei Freund und Feind zugleich als beispielhae Wegbereiter und als

Modelle der modernen jüdischen Gesellschaskritik. Der »68er« Daniel Cohn-

Bendit oder die amerikanische Feministin Bey Frieden, um nur zwei

Beispiele zu nennen, standen im 20. Jahrhundert im Zeichen dieser Tradition.

Zuerst schienen die liberale Politik und die liberale Ideologie jenen Juden, die

gegen Unrecht und Diskriminierung protestierten, den größten Erfolg zu

garantieren. Deshalb befanden sich unter den ührenden Köpfen der

Liberalen im post-napoleonischen Jahrhundert einige Juden, von Adolphe

Crémieux in Frankreich bis Ludwig Bamberger in Deutschland. Inwieweit

jedoch die Mehrheit der jüdischen Bevölkerung oder, wo es möglich war, die

jüdischen Wähler sich hinter liberale Parteien und Ideologien stellten, ist

ungewiss. Eine automatische Beteiligung an liberalen Parteien oder eine

entsprechende Unterstützung gab es nicht. Hierbei spielte die fatalistische

Haltung der orthodoxen Juden gegenüber dem Diaspora-Zustand eine

entscheidende Rolle. Jedenfalls kann man davon ausgehen, dass auch dort,

wo der Prozess der Säkularisierung und Emanzipation im Gange war, nicht



nur einige prominente, zum Christentum konvertierte Juden, wie Friedrich

Julius Stahl (1802-1861) in Preußen oder Benjamin D'Israeli (1804-1881) in

England, Beürworter konservativer Politik geworden sind, insbesondere

nachdem die Gleichberechtigung bereits manifest war. Wirtschasinteressen

wie auch spezifisch jüdische Interessen standen nicht in jedem Fall mit

liberaler Politik im Einklang, auch nicht im 20. Jahrhundert. Und so ist das

pauschalisierende Bild vom nach Protest strebenden liberalen Juden wenig

fundiert, zum Mindesten überzogen und eher ein Element der antisemitischen

Propaganda, welche abschätzig die »liberalistische Weltanschauung« mit

»dem Judentum« assoziieren wollte. Man kann die Situation sogar

umgekehrt auslegen: Eben da sich in anderen Parteien, die das Bürgertum

repräsentierten, eine antijüdische Stimmung verbreiten konnte, blieb Juden

o keine andere Wahl, als die Liberalen zu wählen. Zum Großteil

Stadtbewohner, gehörten sie zumindest in Zentraleuropa zur klassischen

sozioökonomischen Schicht des Bürgertums. Dennoch waren Juden nicht

unbedingt Anhänger einer Ideologie, die die Autorität des Staates relativierte

und die Beteiligung des Citoyen am Staat und seiner Gestaltung einforderte –

was das liberale Bürgertum kennzeichnete.

Nicht nur wirtschaliches Interesse, sondern auch die angebliche jüdische

Neigung zum Protest waren nicht in jedem Fall mit einer Politik des

Liberalismus vereinbar. Als darüber hinaus der Nationalismus sich in Europa

zunehmend vom Liberalismus entfernte und reaktionär wurde, empfanden es

manche Juden auch nicht als opportun, sich mit einem

nationalismuskritischen Liberalismus zu identifizieren, und zogen es vor, sich

mit den konservativen Strömungen des jeweiligen Nationalismus zu

verbünden.

Dass nicht alle Juden den Liberalismus unterstützten, bedeutet aber nicht,

dass sie auf Dauer ür den Konservatismus eintraten. Seit der 1848er

Revolution, der Sternstunde der liberalen Parolen, musste der Liberalismus

immer mehr gegen einen neuen Konkurrenten bei der Gestaltung von

politischem und sozialem Protest ankämpfen: den Sozialismus. Da der

Sozialismus sich vor allem an die neue Klasse des Proletariats wandte, konnte

er erst araktiv werden, als zahlenmäßig die Proletarier eine kritische Größe



erreichten, als ein proletarisches Selbstbewusstsein sich herausbildete und als

sich außerdem eine klare weltverbessernde Botscha verkünden ließ. All dies

geschah seit der 1848er Revolution bzw. seit der Gründung der ersten

Arbeiterbewegung, in Form von Ferdinand Lassalles (1825-1864)

Allgemeinem deutschen Arbeiterverein im Jahr 1863. Dass mindestens zwei

herausragende Figuren des Sozialismus der ersten Stunde Juden waren – Karl

Marx (1819-1883) und Ferdinand Lassalle – half dabei, folgenden Eindruck

auommen zu lassen: Juden und Sozialismus seien quasi natürliche

Verbündete, bzw. der jüdische Drang nach Protest ände im Industriezeitalter

im Sozialismus seinen optimalen Ausdruck. Da aber eine jüdische

Arbeiterklasse sich erst später und eher in Osteuropa herausbilden konnte,

war entsprechend der Sozialismus als Rahmen ür einen jüdischen Protest

eine relativ späte Erscheinung. Tatsächlich fanden sich bekannte Namen

unter den Sprechern des Sozialismus – von Rosa Luxemburg in Deutschland

bis hin zu Leo Trotzki in Russland oder Leon Blum in Frankreich, und der

Eindruck konnte entstehen, dass Juden eben das Rückgrat des kämpferischen

Sozialismus seien. Vor allem nach dem Ersten Weltkrieg konnte man Juden

in der Führungsriege der Sozialisten und Kommunisten antreffen,

beispielsweise Kurt Eisner, Karl Radek, Paul Levi und viele andere, die

politisch aktiv waren oder die Politik als Schristeller und Intellektuelle

begleiteten. Unter den ührenden Köpfen der sowjetischen Revolution von

1917 befanden sich tatsächlich, anders als in den obenerwähnten

Revolutionen des 18. Jahrhunderts, verhältnismäßig viele Juden. Wie

verbreitet jedoch die pro-sozialistische Inklination unter jüdischen Wählern

tatsächlich war, ist nicht genau feststellbar. Der Bund (Algemeyner Yidisher

Arbeter Bund in Lite, Poyln un Rusland) und die sozialistischen Zionisten

(Po'alei Zion, Hapoel und Hashomer Hazair) waren die zwei nennenswerten

jüdischen Gruppierungen, die direkt den Sozialismus als Instrument des

jüdischen Protests benutzt oder als Vision betrachtet haben. Zweifelsohne

waren Juden mancherorts in sozialistischen und kommunistischen Parteien

überproportional vertreten – in Europa wie den USA –, aber auch hier spielten

die bekannten taktischen Überlegungen eine Rolle; dass angesichts der vielen

offen antisemitischen Parteien Juden sich veranlasst und motiviert sahen, mit



Parteien oder Strömungen zu sympathisieren, die ür keine oder ein

Minimum an Judenfeindscha standen. Dies aber waren entweder wirklich

liberale oder sozialdemokratische Parteien. Antisemiten haben diese jüdische

Präsenz in der ersten Reihe des Sozialismus ganz anders interpretiert: »Die

Juden wurden aus Notwendigkeit ›Rot‹«, hieß es im antisemitischen

Handbuch der Judenfrage, weil es angeblich ihrem Wesen entsprach. Doch

ohne die Politik der Antisemiten häe sich der spezifisch jüdische Protest

erübrigt oder zumindest in Verbindung mit anderen politischen Kräen

artikulieren können. Noch kurz vor der Machtübertragung an die

Nationalsozialisten meinte ein jüdischer Kommentator

1

 der Lage, dass die

rechtsorientierten, nationalistischen Parteien eine beträchtliche

Unterstützung von jüdischen Wählern häen erhalten können – wären sie

nur nicht antisemitisch.

Ereignisse wie die Damaskus-Aäre im Jahr 1840 oder die Beilis-Aäre im

Russland von 1913

2

 zeigten, wie effektiv und international der Protest von

Juden in einem offensichtlichen Fall der Ungerechtigkeit – dem Ritualmord-

Vorwurf – werden konnte. Im Vergleich zu Beschwerden und Protesten von

anderen unterprivilegierten oder diskriminierten Gruppen erwies sich der

jüdische Protest als medial wohl organisiert. Doch diese eher vereinzelten

Fälle, in denen der jüdische Protest laut und klar zum Ausdruck kam, sind

keineswegs ein Beweis ür die angebliche Neigung von Juden, Fahnenträger

des allgemeinen Protests zu sein, und noch weniger ein Beweis ür die

Instrumentalisierung des sozialen Protests ür vermeintlich eigennützige

Zwecke. Juden agierten in diesen wie in anderen Fällen meist mit juristischen

Mieln, die auf dem Fundament der gegebenen Ordnung beruhten, diese

keineswegs unterminieren wollten – im Kampf gegen die »Protokolle der

Weisen von Zion« ebenso wie im Kampf gegen verleumderische Kampagnen

in Deutschland vor und nach dem Ersten Weltkrieg. Auf diesem Weg konnte

man hier und dort eine Schlacht gewinnen, aber im Endeffekt blieb der Erfolg

dieser Art des Protests eher bescheiden. Mehr noch, im extremsten Fall der

Judenverfolgung, als während des Zweiten Weltkriegs die Juden Europas

bereits ermordet wurden, wo es also um »alles oder nichts« ging, da war der

jüdische Protest nicht nur ineffektiv, er war sogar gezähmt, aus taktischen



Überlegungen, denn man ürchtete, (auch in den angelsächsischen Ländern)

einen Bumerang-Effekt, den ein massiver Protest auslösen könnte.

Auch sorgt bis heute eine andere Facee des Protests ür eine optische

Täuschung: Eine relativ große Zahl von Juden, die politisch aktiv und in der

Lage waren, Proteststimmung im öffentlichen Raum zu artikulieren, waren

Literaten, Journalisten, Schristeller, Künstler. Als solche konnten sie ihre

Unzufriedenheit über herrschende Zustände publik machen und medial

verbreiten – eine Unzufriedenheit, die sich nicht unbedingt auf die Lage der

Juden beschränkte. Der Vorwurf gegen »die Juden« als Revolutionäre, als

Protestler, ja als Verräter erhielt o seine Überzeugungskra auf Grund von

Beispielen aus eben diesem Bereich. Der antisemitische Geschichtsprofessor

Heinrich von Treitschke nannte es gegen Ende des 19. Jahrhunderts »das

billige Übergewicht des Judentums in der Tagespresse«. Die

Nationalsozialisten haben diese Beweisührung Jahrzehnte später in ihrer

Propaganda extensiv benützt. Die Bücherverbrennung am 10. Mai 1933

verwandelte diesen Vorwurf in ein Ritual. Diese auällige Präsenz von Juden

in den Medien half nicht nur der NS-Propaganda dabei, Juden mit

Kommunismus, Bolschewismus und Umsturz zu identifizieren.

Sind die Juden tatsächlich »Hetzer« und »Verührer«, um die Sprache der NS-

Propaganda zu zitieren, so verliert auch die bloße Teilnahme bzw.

Unterstützung der nicht-jüdischen Massen am »linken« oder

»internationalen« Protest ihre Bedeutung, ja ihre Legitimation. Diese Art von

Argumentation und Delegitimierung blieb auch nach 1945 aktuell, sogar in

den westlichen Demokratien: Juden seien die Drahtzieher des Protests, und

zwar aus Eigeninteresse als Juden.

Der eigentliche Zusammenhang zwischen Juden und Protest liegt an ganz

anderer Stelle: Denn als Zielscheibe des Protests fungierten Juden seit eh und

je; sie waren und blieben auch im 19. und 20. Jahrhundert in der Rolle des

Sündenbocks ür gesellschaliche Missstände und in der Rolle als Objekt ür

Beschwerden von Seiten der nichtjüdischen Mehrheitsgesellscha. Der

ökonomische Wandel und die Modernisierung ließen diese Tradition nicht

bloß fortsetzen, sondern auch zeitgemäß neugestalten. Die sogenannten Hep-

Hep-Tumulte im Jahr 1819, die sich gegen Juden in Zentraleuropa richteten,


